
Zur Situation von Christen in Algerien 

Von Menschen und Mut, 
Gewalt und Göttern 
Die Kirchen werden in Algerien vor allem wegen ihres sozialen Engagements geschätzt, 
und insbesondere die pentekostalen und evangelikalen Bewegungen gewinnen Mitglieder. 
Doch ihr Status ist prekär, weil die Religionsfreiheit durch staatliche Verordnungen stark 
eingeschränkt ist und Finanzmittel aus dem Ausland nicht angenommen werden 
dürfen. VON KLAUS VELLGUTH

A
lgerien zählt neben Tunesien, 
Marokko und Westsahara zu den 
Maghreb-Staaten und ist der flä­

chengrößte Staat auf dem afrikanischen 
Kontinent. Wie in den benachbarten 
Maghreb-Ländern ist der sunnitische 
Islam auch in Algerien Staatsreligion. 
99 Prozent der Bevölkerung bekennen 
sich zum Islam, Christen bilden in dem 
nordafrikanischen Land eine kleine 
Minderheit. Die katholische Kirche glie­
dert sich in die Erzdiözese Algier und 
drei Diözesen ( Oran, Constantine und 
Hippone sowie Laghouat-Ghardaia). 
Der überwiegende Teil der Christen, die 
meisten von ihnen Protestanten, lebt in 
der Kabylei, einer wirtschaftlich rück­
ständigen Region östlich der Hauptstadt 
Algier, in der sich die Bevölkerung im­
mer wieder offen gegen die Ausbreitung 
des islamischen Fundamentalismus ge-
stellt hat. 

Das Christentum kann in dem nord­
afrikanischen Staat auf eine lange Ge­
schichte zurückblicken, die bis ins drit­
te Jahrhundert zurückreicht. Das erste 
Kloster auf afrikanischem Boden wur­
de vom heiligen Augustinus im vierten 
Jahrhundert in Hippo, dem heutigen 
Annaba, gegründet. Im siebten Jahr­
hundert wurde das Christentum durch 
die islamische Expansion weitgehend 
verdrängt. Erst nach der Eroberung 
Algeriens durch französische Kolonial-

40 

truppen erlebte es eine neue Blüte. 1838 
wurde das Bistum Algier eingerichtet. 
Anfang des 20. Jahrhunderts bekannten 
sich etwa eine Million Einwohner Al­
geriens zum Katholizismus. Viele von 
ihnen waren Europäer oder Menschen 
mit einem europäischen Migrationshin­
tergrund. Blutige Auseinandersetzun­
gen, auf algerischer Seite mit mehreren 
hunderttausend Toten, führten nach 
achtjährigem Befreiungskrieg (1954-
1962) schließlich zur Unabhängigkeit 
Algeriens (1962) und zur Gründung 
der sozialistischen Volksrepublik, die 
zunächst eine Annäherung an die Ost­
blockstaaten, später die Integration in 
die Gemeinschaft der Blockfreien Staa­
ten anstrebte. Begleitet war Algeriens 
Unabhängigkeit von einem Exodus der 
europäischen Christen im nordafrikani­
schen Land, dem sich die kleine Gruppe 
algerischer Christen anschloss, weil sie 
keine Zukunft für Christen in dem jun­
gen Maghreb-Staat sah. 
1963 wurde das Staatsbürgerschaftsrecht 
auf eine islamische Grundlage gestellt. 
Im Folgejahr wurde der Koranunterricht 
an allen Schulen des Landes verpflich­
tend eingeführt. Die Scharia wurde zur 
Grundlage des algerischen Rechtssys­
tems erklärt. Eine desolate wirtschaft­
liche Lage führte im Oktober 1988 zu 
landesweiten Ausschreitungen mit zahl­
reichen Todesopfern. Geprägt war diese 
Periode von dem Wachstum der islamis-

tischen Bewegung, wodurch das Land in 
den Neunzigerjahren des 20. Jahrhun­
derts in einen Bürgerkrieg abrutschte, 
in dessen Verlauf Muslime, aber auch 
zahlreiche Christen ihr Leben verloren. 
Die blutigen Auseinandersetzungen 
zwischen Islamisten und Angehörigen 
der algerischen Armee forderten mehr 
als hunderttausend Todesopfer. 

Martyrium während der 
,,schwarzen Jahre" 

Bis heute gelten die Neunzigerjahre 
des 20. Jahrhunderts in der algerischen 
Geschichte als die „schwarzen Jahre" 
(annees noires), über die nur ungern 
gesprochen wird. Auf das Leiden der 
christlichen Minderheit in der düste­
ren Epoche machte außerhalb Algeri­
ens nicht zuletzt der in Cannes preis­
gekrönte Film ,;von Menschen und 
Göttern" des französischen Regisseurs 
Xavier Beauvois aufmerksam. Der Film 
dokumentiert das Schicksal der sieben 
französischen Trappisten des Klosters 
Notre-Dame de l'Atlas, die trotz der Ge­

waltexzesse in Tibhirine ausharrten. 
Dort wurden sie im März 1996, vermut­

lich von Mitgliedern der Groupe Isla­
mique Arme ( GIA), einer islamistischen 
Terrororganisation, überfallen und ent­
führt. Wenige Tage nach der Entfüh­
rung wurden die Mönche enthauptet. 

Bis heute konnten die Hintergründe der 
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Tat nicht restlos aufgeklärt werden. Tatsächlich 
gibt es Hinweise, die Ermordung könne auch auf 
ein Komplott aus Kreisen der algerischen Armee 
zurückgeführt werden, die durch die brutale Er­
mordung der Trappistenmönche die Weltöffent­
lichkeit auf den islamistischen Terror im Land 
aufmerksam machen und die französische Re­
gierung zum Eingreifen bewegen wollte. 

Ebenfalls im Jahr 1996 wurde der Bischof von 
Oran, Pierre Claverie, von Islamisten vor seiner 
Wohnungstür ermordet. Das Bombenattentat 
auf Bischof Claverie, dem auch sein 21-jähriger 
Chauffeur Mohamed Bouchikhis zum Opfer fiel, 
erregte weltweit Bestürzung. Claverie, der als 
Anwalt des christlich-islamischen Dialogs galt, 
schrieb mit Blick auf die Bedeutung des inter­
religiösen Dialogs sowie auf die Präsenz von 
Christen im islamisch geprägten Umfeld Alge­
riens wertschätzend: ,,Den Anderen entdecken, 
mit dem Anderen leben, den Anderen hören, 
sich durch den Anderen formen lassen, all das 
bedeutet nicht, seine Identität zu verlieren und 
seine Werte zu verleugnen, es bedeutet, eine plu­
rale Menschheit zu entwerfen, keine exklusive". 
Pierre Claverie war fest in seiner eigenen christ­
lichen Identität verwurzelt und zugleich offen für 
andere Religionen und bereit, sich durch fremde 
Impulse inspirieren beziehungsweise verändern 
zu lassen. Dabei hatte er keine Angst, seine eige­
ne Identität zu verlieren, sondern sah den Aus­
tausch mit Vertretern anderer Religionen als eine 
Chance an, in seiner eigenen religiösen Identi­
tät zu wachsen. Vor wenigen Wochen erkannte 
Papst Franziskus das Martyrium der Mönche von 
Tibhirine sowie von Pierre Claverie und weiterer 
elf Ordensleute, die zwischen 1994 und 1996 in 
Algerien ermordet wurden, offiziell als Voraus­
setzung für deren Seligsprechung an. 

In den Jahren des islamistischen Terrors wurden 
der Einsatz der Kirche für Versöhnung und ihre 
mutige Präsenz in weiten Kreisen der algerischen 
Gesellschaft wahrgenommen. So haben die christ­
lichen Kirchen, die traditionell in Algerien eine 
verschwindend kleine Minderheit bilden, vor al­
lem seit den „dunklen Jahren" an Mitgliedern 
gewonnen. Insbesondere in der Kabylei wandten 
sich viele Algerier vom Islam ab und suchten im 
Christentum eine neue religiöse Heimat. Während 
die Vereinten Nationen 2002 von insgesamt 10 000 
Katholiken und bis zu 20 000 Protestanten in Al­
gerien ausgingen, was einem Bevölkerungsanteil 
von 0,1 Prozent entsprach, wurde der Anteil der 
Christen in dem flächengrößten Staat Afrikas ein 
Jahrzehnt später auf 350 000 geschätzt. 
Insbesondere die protestantischen Kirchen konn­
ten vom Wachstum des Christentums profitieren. 
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Dabei kommt auch in Algerien den pentekosta­
len und evangelikalen Kirchen eine besondere 
Bedeutung zu. Auf Bürgerkrieg und religiöse 
Gewalt reagierten diese protestantischen Kirchen 
seit Mitte der Neunzigerjahre des 20. Jahrhun­
derts mit offensiven Evangelisierungskampagnen . 
Religiöse Fernkurse wurden angeboten, darüber 
hinaus wurden religiöse Fernsehprogramme und 
Bibelkurse in arabischer Sprache ausgestrahlt. 
Diese offensive Evangelisierung wurde von den 
algerischen Medien kritisch wahrgenommen. Sie 
differenzierten nicht zwischen dem unterschied­
lichen Engagement der christlichen Kirchen, 
sondern sprachen pauschal vom Versuch einer 
,,Christianisierung der Algerier" und interpretier­
ten diese - da sie zunächst von amerikanischen 
Pfingstkirchen betrieben wurde - als eine Bedro­
hung aus dem Ausland. Mit ihrem Verständnis 
von Evangelisierung und Mission lösten die evan­
gelikalen und pentekostalen Kirchen antichristli­
che Reaktionen aus, die sich auch auf die Präsenz 
der katholischen Kirche in Algerien problema­
tisch auswirkten. 

Religionsfreiheit algerischer Fa�on 
Bis heute ist die Religionsfreiheit in Algerien ein­
geschränkt, und es stellt mitunter einen Draht­
seilakt dar, als Kirche in dem nordafrikanischen 
Land zu überleben. Völkerrechtlich hat Algerien 
in der Vergangenheit zahlreiche internationale 
Konventionen unterzeichnet, in denen sich das 
Land zur Gewährung der Religionsfreiheit ver­
pflichtet. Grundlegend ist diesbezüglich, neben 
der Allgemeinen Erklärung der Menschenrechte 
aus dem Jahr 1948, insbesondere der Internatio­
nale Pakt über bürgerliche und politische Rechte, 
der von Algerien 1989 ratifiziert wurde. Darüber 
hinaus hat das Land das Internationale Abkom­
men über wirtschaftliche, soziale und kulturelle 
Rechte, das übereinkommen über die Rechte 
der Kinder sowie das internationale überein­
kommen über die Beseitigung der Diskrimi­
nierung von Frauen unterzeichnet und auch an 
der Formulierung einer UN-Erklärung über die 
Beseitigung aller Formen von Intoleranz und 
Diskriminierung aufgrund der Religion oder der 
Überzeugung mitgewirkt. Diese internationalen 
Abkommen sind gemäß Artikel 132 der algeri­
schen Verfassung bindend und stehen über den 
nationalen Gesetzen. 

Seitdem Abd al-Aziz Bouteflika 1999 die Prä­
sidentschaftswahl für sich entscheiden konnte, 
steht er trotz schwerer Erkrankung - Bouteflika 
sitzt im Rollstuhl, kann kaum sprechen und ist in 
den vergangenen drei Jahren nicht mehr öffent­
lich aufgetreten - an der Spitze des Staates. Der 
in Marokko geborene Bouteflika setzte sich ge-
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rade in den ersten Jahren seiner Amts­
zeit für einen Versöhnungskurs mit 
den Islamisten ein, was wiederholt mit 
Amnestien für islamistische Gewalttäter 
verbunden war. Zu einer dramatischen 
Verschlechterung der Situation der 
christlichen Kirchen in Algerien kam 
es unter Bouteflika 2006, als eine Ver­
ordnung über die Ausübung des Kultus 
der nichtislamischen Religionsgemein­
schaften erlassen wurde. 
Obwohl die Präambel des Dokuments 
auf die Kultfreiheit verweist und die 
Toleranz gegenüber allen Religionen 
betont, wird in der Verordnung jeg­
liche Missionierung (von Muslimen) 
ausdrücklich verboten. Bereits der Be­
sitz eines Dokuments, das einen Muslim 
zum Religionswechsel einladen könnte, 
wird mit mehrjähriger Freiheits- und 
zusätzlicher Geldstrafe belegt. 

Alle nichtislamischen Kulthandlungen 
dürfen ausschließlich in dafür vorge­
sehenen Gebäuden stattfinden. Par­
allel dazu sieht die Verordnung vor, 
dass in diesen Gebäuden neben den 
Kulthandlungen keine anderen Aktivitä­
ten stattfinden dürfen. Konkret bedeutet 
dies, dass die Kirchen in ihrem karita­
tiven und katechetischen Engagement 
stark eingeschränkt werden. Nach der 
Verabschiedung dieser Religionsgeset­
ze mussten fast 30 Kirchen geschlossen 
werden, und zahlreiche Christen wur­
den unter dem Vorwurf der unerlaubten 

engmaschige Überwachung kirchlicher 
Mitarbeiter statt. Als beispielsweise 
Vertreter des katholischen Hilfswerks 
Missio im September 2017 von Algier 
aus nach Medea aufbrachen, um dort 
das Kloster Notre-Dame de l'Atlas zu 
besuchen, wurde die Delegation aus 
Deutschland von insgesamt sieben sich 
etappenweise abwechselnden Polizei­
eskorten auf ihrer zweistündigen Fahrt 
,,begleitet". 

Trotz mangelnder Religionsfreiheit 
können Christen ihren Glauben leben 

Auch wenn die Religionsfreiheit in 
Algerien durch staatliche Verordnun­
gen ebenso wie durch gesellschaftliche 
Konventionen eingeschränkt ist, ge­
lingt es den Christen in dem nordafri­
kanischen Land, den eigenen Glauben 
in spezifischer Weise zu leben. Dabei 
sind sie jeweils vor unterschiedliche 
Herausforderungen gestellt, was unter 
anderem mit ihrer eigenen Lebenssi­
tuation und ihrer jeweils spezifischen 
Verwurzelung im christlichen Glauben 
zu tun hat. So muss grundsätzlich diffe­
renziert werden zwischen Christen, die 
mit muslimischen Algeriern verheiratet 
sind, Ausländern, die vorübergehend 
in Algerien leben, und konvertierten 
Muslimen. 

Auch in Algerien leben Muslime und 
Christen in religionsverbindenden 

Missionierung verhaftet. 
Die Verordnung wurde als 
Maßnahme interpretiert, 
um gerade die Religions­
freiheit der Christen zu 
limitieren. 
2007 kam es zu einer dra­
matischen Eskalation, als 
der Staat mit Maßnahmen 
gezielt gegen Angehörige 
und Institutionen der ka­

Auch in Algerien 
kommt den pente­
kostalen und 
evangelikalen 
Kirchen besondere 
Bedeutung zu. 

Ehen zusammen. Bei der 
überwiegenden Mehr­
heit der Ehen zwischen 
Muslimen und Christen, 
die auf Arbeitsmigration 
zurückzuführen sind, ist 
der Ehemann Muslim, 
während die Frau getaufte 
Christin ist. Wenn manche 
Frauen nach der Rückkehr 

tholischen Kirche vorging. Im Mai 2007 
wurden die Angehörigen von Ordens­
gemeinschaften aufgefordert, das Land 
zu verlassen. Über viele Jahre hinweg 
wurden Besuchern beziehungsweise 
Partnern der katholischen Kirche in 
Algerien die Einreisevisa verwehrt, 
und bis heute ist es für kirchliche Mit­
arbeiter schwierig, in das Land einzu­
reisen. Darüber hinaus findet im Land 
selbst bis in die Gegenwart hinein eine 
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des Mannes nach Algeri­
en Kontakte zu den christlichen Ge­
meinden aufnehmen, wird die religiö­
se Differenz von vielen Familien nicht 
geduldet. Von den christlichen Frauen 
wird erwartet, dass sie zum Islam kon­
vertieren oder zumindest den familiä­
ren Alltag an islamischen Traditionen 
und Regeln ausrichten. Kinder, die aus 
diesen Ehen hervorgehen, werden fast 
ausnahmslos in der muslimischen Re­
ligion ihrer Väter erzogen. 

Christliche Ausländer, die für eine be­
grenzte Zeit in dem nordafrikanischen 
Land leben, etwa Botschaftsangehörige, 
Studenten und Angestellte internationa­
ler Konzerne, werden gesellschaftlich 
weitgehend akzeptiert, sofern von ih­
nen keine proselytistischen Aktivitäten 
ausgehen. Doch auch mit Blick auf tem­
porär in Algerien lebende Christen ver­
schieben sich derzeit die Verhältnisse. 
In der Vergangenheit waren es überwie­
gend Europäer, die sich als christliche 
Ausländer in Algerien aufhielten. Sie 
verfügten über einen hohen sozialen 
Status und wurden respektiert. Inzwi­
schen haben aber längst die Migrati­
onsströme aus Subsahara-Afrika auch 
Algerien erreicht, wo sie sich in eine 
,,Westroute" (von Algerien aus über Ma­
rokko nach Europa) und eine „Ostrou­
te" (von Algerien aus über Libyen nach 
Europa) aufteilen. Die Migranten aus 
den Ländern südlich der Sahara sind 
auch in Algerien einem aufkommenden 
Rassismus vieler Nordafrikaner ausge­
setzt, die sich von den schwarzafrikani­
schen Migranten absetzen wollen. 
Die in Algerien eintreffenden Afrikaner 
verändern das Gesicht der Kirche. Der 
sonntägliche Gottesdienst in der Kathe­
drale von Oran wird fast ausschließlich 
von Migranten aus der Demokratischen 
Republik Kongo besucht, die Predigt 
wird in das kongolesische Lingala über­
setzt, und der Chor singt kongolesische 
Lieder. Paul Desfarges, Erzbischof von 
Algier, bezeichnet die Migranten als 
ein Geschenk für die Kirche in Algeri­
en. Die katholische Kirche stellt sich der 
Herausforderung, den Migranten aus 
Subsahara-Afrika eine religiöse Heimat 
zu geben. Gemeinsam mit den Bischö­
fen der benachbarten Maghreb-Staaten 
schreiben die algerischen Bischöfe im 
Pastoralschreiben „Diener der Hoff­
nung" der Conference Episcopale de 
la Region Nord de l'Afrique (CERNA): 
„Die Präsenz zahlreicher Migranten 
aus Subsahara-Afrika trägt zur Leben­
digkeit unserer Kirche im Maghreb bei." 
Gleichzeitig stellt die prekäre Lage 
vieler Migranten eine der wesentli­
chen Herausforderungen der Pastoral 

dar, die somit die Bemühungen der 

westlichen Länder aufgreift. Die Ver­

tretungen der Caritas in den jeweili­

gen Diözesen sind wichtige Orte der 

Zusammenarbeit mit den Vereinen 
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der muslimischen Partner, die sich im 
Dienst der Nächstenliebe und der So-
lidarität für benachteiligte Menschen 
einsetzen. Inzwischen haben die Bi-
schöfe Algeriens Initiativen gestartet, 
um Ordensleute aus Subsahara-Afrika 
für die pastorale Arbeit in Algerien zu 
gewinnen. 
Am schwierigsten stellt sich die Situati-
on mit Blick auf Algerier dar, die vom 
Islam zum Christentum konvertieren. 
Während fortschrittliche Kreise sich für 
Religionsfreiheit aussprechen und einer 
Konversion vom Islam zum Christen-
tum offen gegenüberstehen, verweisen 
traditionelle Kreise in Algerien auf die 
klassische islamische Lehre zur Apos-
tasie beziehungsweise zum Status der 
murtadd (fйг  den in den Hadithen die 
Todesstrafe gefordert wird) und warnen 
vor einer Aufspaltung der algerischen 
Gesellschaft. 
Erzbischof Henri Teissier betont, dass 
der Bruch in dieser Frage quer durch 
die Medienlandschaft geht: Während 
die französischsprachigen Zeitschriften 
des Landes eher liberale Positionen ver-
treten, verweisen arabische Zeitungen 
auf die traditionelle islamische Lehre. 
Konvertiten sind sowohl dem Druck 
ihrer Familien als auch den Schikanen 
der Behörden ausgesetzt. Aus diesem 
Grund ziehen es die meisten — gera-
de auch katholischen — Konvertiten in 
Algerien vor, möglichst unauffällig zu 
leben, um gesellschaftlicher Missach- 
tung und Repressionen zu entgehen. 
Anders stellt sich die Situation nur in 
der Kabylei dar, wo die Konversion von 
Muslimen zum Christentum in weiten 
Kreisen der Bevölkerung akzeptiert ist. 

Christlich-islamische Konuiuenz 
Neben staatlichen Repressionen und 
Überwachung wird die Lebensrealität 
der Christen in Algerien aber insbeson-
dere von der gesellschaftlichen Akzep-
tanz religiöser Minderheiten geprägt. 
Und auch wenn die rechtliche Position 
der Kirche spätestens seit den Verord-
nungen aus dem Jahr 2006 prekär ist, 
weisen die algerischen Bischöfe immer 
wieder auf die guten gesellschaftlichen 
Beziehungen sowohl zwischen Christen 
und Muslimen als auch zwischen Ver-
tretern der Kirche und Vertretern des 
Staates hin. Diese reichen bis in obers-
te Regierungskreise hinein und waren 

zuletzt unter anderem notwendig, um 
drei große Renovierungsmaßnahmen 
der Kirche in Algerien umzusetzen. So 
konnten die historisch bedeutsame Au-
gustinusbasilika in Annaba (als Proka-
thedrale des Bistums Constantine und 
Hippone) und die Basilika Notre-Dame 
d'Afrique in Algier auch mit finanzieller 
Unterstützung des algerischen Staates 
vollständig restauriert werden. Ein-
drucksvoll ist die Apsisinschrift in dem 
vom Historismus geprägten Sakralbau 
aus dem 19. Jahrhundert, einem der 
Wahrzeichen von Algier: „Unsere Liebe 
Frau von Afrika, bitte für uns und für 
die Muslime." Auch die Restauration 
der oberhalb von Oran gelegenen Kir-
che Notre-Dame de Santa Cruz konnte 
inzwischen begonnen werden. 

Angesichts des durch die langjährige 
Erkrankung von Staatspräsident Boute-
flika ausgelösten „Regierungsvakuums" 
sowie der durch Wegbrechen von Ein-
nahmen aus dem Erdölgeschäft resul-
tierenden Wirtschaftskrise und einer 
allgegenwärtigen Korruption sucht die 
Kirche in Algerien nach Formen, die 
eigene missionarische Präsenz in dem 
nordafrikanischen Land überzeugend 
zu leben. Wegweisend für die Kirche 
in Algerien sind ihr karitatives Enga-
gement sowie ihr Engagement im Bil-
dungswesen. Allein in Oran unterhält 
die katholische Kirche mehrere (Fach-) 
Bibliotheken, um Studenten angesichts 
schlecht ausgestatteter öffentlicher uni-
versitärer Bibliotheken Literatur für ihre 
Studien zur Verfiigung zu stellen. Da-
bei richtet sich das Angebot der Kirche 
nicht primär an Christen, sondern an 
die oberwiegend muslimische Bevölke-
rung. Es sind vorwiegend junge Musli-
me, die die Bibliothek nutzen und somit 
das religionsverbindende Engagement 
der katholischen Kirche erleben. 
Darüber hinaus ist die Kirche im Be-
reich der Gefängnisseelsorge, in der 
Migrantenseelsorge sowie in der Pasto-
ral mit Menschen mit Behinderungen 
aktiv. Dieses Engagement der katho-
lischen Kirche in Algerien ist jedoch 
fragil — nicht zuletzt seitdem den Or-
densgemeinschaften die Annahme von 
Finanzmitteln aus dem Ausland er-
schwert wurde. 
Die missionarische Präsenz der Kirche 
in Algerien versteht sich als religionsver- 

bindend. Ein besonders beeindrucken-
des Beispiel des unterreligiösen Dialogs 
realisiert sich in Tlemcen. In der Univer-
sitätsstadt im Westen der Diözese Oran 
hat die Fokolarbewegung das Zentrum 
Dar es Salaam gegründet. In diesem 
spirituellen Zentrum kommen nicht 
nur christliche, sondern mehrheitlich 
muslimische Mitglieder der Fokolarbe-
wegung in Algerien zusammen, die sich 
im Islam religiös beheimatet wissen und 
dabei die Spiritualität der von Chiara Lu-
bich gegriindeten christlichen Bewegung 
als einen geistlichen Weg erfahren, den 
muslimischen Glauben zu leben. 
Einen jährlichen Höhepunkt stellt für 
die muslimische Fokolarbewegung das 
mehrtägige Mariapoli-Treffen dar, an 
dem Erwachsene, Jugendliche und Fa-
milien teilnehmen. Mit der Frage kon-
frontiert, ob die muslimischen Fokolare 
jemals eine Konversion zum Christen-
tum ins Auge gefasst haben, reagieren 
diese mit Unverständnis — weil sich ih-
nen diese Frage tatsächlich so nicht stellt. 
Sie erleben die Spiritualität der Fokolar-
bewegung nicht in einer Spannung, son-
dern als authentischen Weg, ihre eigene 
muslimische Religiosität zu leben. 

Gott ist kein Privatbesitz 
Der Päpstliche Rat für den Interreligi-
ösen Dialog hat in seinem Dokument 
„Dialog und Verkiindigung" festgehal-
ten, dass der unterreligiöse Dialog sich 
heute auf vier verschiedenen Ebenen 
vollzieht: im Dialog des Lebens, im Dia-
log des Handelns, im Dialog des theolo-
gischen Austausches und im Dialog der 
religiösen Erfahrung. In Tlemcen wird 
der vom Päpstlichen Rat vorgeschla-
gene Dialog der religiösen Erfahrung 
eindrucksvoll mit Leben gefüllt. Eine 
muslimische Algerierin schrieb dazu: 
„Es gibt in Algerien eine ,muslimische 
Kirche`. Sie besteht aus allen Männern 
und Frauen, die sich zur Botschaft all-
umfassender Liebe und zu ihrem En-
gagement für eine pluralistische und 
briiderliche Gesellschaft bekennen: Sie 
hat mehr Mitglieder, als man denkt (...) 
Allmählich bildet sich der Mensch von 
morgen, und aus diesem Grunde sind 
wir hier (...) Der Kirche sei Dank, dass 
sie ihre Tür nicht verschlossen hat: sie 
entdeckt den neuen Menschen, und 
gemeinsam entdecken wir Gott. Denn 
Gott ist kein Privatbesitz." ■ 
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